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Jus giebt wohl keinen Landstrich, wo sich auf engem 
Räume so viel Geschichte zusammengedrängt und so viel 
menschliche Cultur entfaltet hat, wie die Westküste Klein- 
asiens, welche wir mit dem alten Namen lonien bezeichnen. 
Es ist ein Theil des jenseitigen Continents und nichts als 
das schmale Mündungsland der vier Flüsse, welche in pa- 
rallelem Laufe aus dem Binnenlande hervorströmen, aber 
durch seine Naturbeschafifenheit unserem Welttheile verwandt 
and mit den Mittelmeerlandschaften in unzertrennlichem Zu- 
sammenhange. Der geographischen Doppelstellung entspricht 
die Bewegung der Völkergeschichte. Von der einen Seite 
sind die Mächte des Orients vorgedrungen, um ihr natür- 
liches Anrecht auf den Rand ihres Festlands und die Mündungen 
ihrer Flüsse geltend zu machen; von der andern Seite kamen 
die Seevölker, die Phönizier und Hellenen, um das hafen- 
reiche Land mit ihrer Ufer- und Inselwelt zu vereinigen. 
Die hellenischen Ansiedehingen haben aber ein solches üeber- 
gewicht erlangt, dafs der binnenländische Zusammenhang 
ganz zurücktrat und der asiatische Boden der Muttersehofs 
europäischer Bildung wurde, derselben Bildung, an deren 
Erhaltung und Fortentwickehing wir noch heute arbeiten. 
Auf einem schmalen Landsaume von 14 Meilen Länge er- 
wachsen zwölf blühende Städte; jede derselben hat ihre 
eigne Geschichte, und die Gaben, welche die Natur mit 
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verscliwenderischer Hand über diesen Strand ausgeschüttet 
hat, sind nun erst zu ihrer Geltung gekommen. Hier hat 
sich das Leben zuerst über die Nothdurft des Tages er- 
hoben und in raschem Gedeihen alle Bluthen des Geistes 
entfaltet. Hier ist der Gesang Homers zu Hause, hier das 
Lied des Anakreon, die jambische Dichtung wie die Elegie. 
Von hier hat die Auskundschaflung der Länder und Völker 
begonnen, so wie die Aufzeichnung der Geschichte. Hier 
hat sich der menschliche Gedanke zuerst von dem Sichtbaren 
zur Erforschung der letzten Gfünde und znr Erkenntnifs 
eines ordnenden Weltgeistes erhoben ; hier sind die wich- 
tigsten Erfindungen der Bild- und Baukunst gemacht, von 
hier endlich hat man einen Handelsverkehr begonnen, der 
nach dem Mafsstabe jener Zeit ein Welthandel war, indem 
er von Syrien bis über die Säulen des Hercules hinaus, 
von Abyssinien bis zum Asowschen Meer alle Länder zu 
gemeinsamem Austausche vereinigte und mit dem Handel 
eine alle Schätze des Landes und des Meeres verwerthende 
Industrie verknüpfte. 

Die reiche Culturwelt befand sich aber immer auf einem 
Boden, welcher nicht ihr vollberechtigtes Eigenthum war; 
sio war inmitten des vollsten Segenstandes eine unauihör- 
lich bedrohte, und zwar durch eine doppelte Gefahr, einmal 
durch die Angiiffe bewaffneter Macht, und zweitens durch 
das verborgene Gift asiatischer Gesittung, welches überall 
seine ansteckende Kraft gezeigt hat, wo Europäer im Orient 
sich angesiedelt haben. 

Diese Gegensätze, welche nirgends so unmittelbar auf 
einander gewirkt haben, diese fortdauernden Gährungen und 
Bewegungen, in Folge deren bald die eine, bald die andere 
Macht das Uebergewicht hatte, geben der Geschichte lonieus 
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.einen besonderen Reiz, und ich versuche diese denkwürdigen 
Verhältnisse deutlicher zu machen, indem ich einen Kiisten- 
pnnkt auswähle, um hier den wechselnden Wellenschlag der 
Geschichte zu beobachten, die Mündung des Kaystros, an 
welcher Ephesos lag. 

Der Kaystros bildet den natürlichen Zugang zum Binnen- 
land, und die Anschwemmung, welche er vor der See ab- 
lagert, ist der fruchtbarste Ackerboden. Der Mfmdung.sgolt 
ging ursprünglich viel tiefer in das Land hinein, das von 
Quellen und fischreicheu Bächen bewässert war, und so 
waren alle Umstände vereinigt, am diesem Punkte für um- 
sichtige Seevölker eine hervorragende Bedeutung zu geben. 
Es war die bequemste Anfahrt und der natürlichste Aufgang 
zum Binnenlande, und so erklärt es sich, dafs der grie- 
chische Name, der ursprünglich die fette Niederung am 
Kaystros bezeichnete, "asios leimon', auf" das Hinterland über- 
tragen wurde, so dafs von diesem unscheinbaren Küsten- 
pnnkte der Name Asien ausgegangen ist. 

Die Seefahrer aber, welche im Archipelagus die An- 
fahrten ausgekundschaftet und verwerthet haben, waren die 
Phönizier. Wo sie sich ansiedelten, gründeten sie" Heilig- 
thümer und zwar in der älteren Zeit ihrer Colonisation, ehe 
Tyrus mächtig wurde, Heiligthümer einer weiblichen Gott- 
heit, einer die lebendige Welt mit ihrer Macht erfüllenden 
und erhaltenden Naturgöttin, die unter dem Symbole des 
Mondes verehrt wurde ; sie gründeten es inmitten einer Be- 
völkerung, die dem griechischen Völkergeschlechte verwandt 
war; sie richteten den Dienst in ähnlicher Weise ein, wie 
in Libyen an der Nordküste von Afrika, wo kriegerische 
Jungfrauen der Göttin zu Ehren Waffentänze und Wettkämpfe 
aufführten. 
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Diese KüsteDheiligthämer blieben nicht allein. Es lag 
im Interesse des rührigen Handelsvolks, dieselben zu Sam- 
melplätzen der Bevölkerung und zu Mittelpunkten eines 
friedlichen Verkehrs zu machen. So verschmolzen in dem 
gemeinsamen Dienste der Sidonischen Mondgöttin Libyer und 
Phönizier zu einem Volke, und an einem solchen Kreuz- 
punkte der Land- und Wasserstrafsen , wie die Kaystros- 
mündung war, mnfste der ÄnschMs an das Binnenland in 
noch viel höherem Grade gelingen. 

Er wurde dadurch erleichtert, dafs ganz Vorderasien 
von dem Dienst einer Naturgöttin erfüllt war, der bei aller 
Verschiedenheit der Namen und Gebräuche im Wesentlichen 
denselben Inhalt hatte, nämlich die fanatische Verehrung der 
Mutter alles Lebendigen, wie sie als Kybele, als Ma und 
Anaitis, durch Phrygieu, Lydien, Cappadocien bis nach Ar- 
menien und Baktrien hinauf verehrt wurde. Mit den be- 
deutendsten der binncnländischen TempelÖrter wurde das 
Küstenheihgthum in Verbindung gesetzt; die obersten Tempel- 
ämter wurden nach ausdrücklicher Satzung mit Auswärtigen 
besetzt und durch kluge Benutzung der Ortslagc gelang es, 
das kleine Küstenheiligthum allmählig zu einem volkeinigenden 
Tempel und seine Jahresfeste zu vielbesuchten Messen zu 
machen. Der Fremdenverkehr war seit ältester Zeit eine 
solche Hauptsache, dafs man den Namen Ephesos von einem 
Manne herleitete, der sich durch gastliche Einrichtungen zur 
Unterbringung und Bewirthung der vielen Pilger und Mefs- 
fremden verdient gemacht haben sollte'). 

Dies ist also die Thatsache, mit welcher die Geschichte 
dieser Gegend anhebt, das blühende Heiligthum der ephe- 
sischen Göttin am innersten Rande des Golfe, der Dienst 
einer Göttin, die In einem uralten Idole verehrt wurde, das 
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vom Himmel gefallen sein sollte. Es war ein Holzkern, mit 
vielfacher Zuthat orientalischer Symbolik ausgestattet. Die 
angesetzten Arme waren, wie die Münze zeigt, durch senk- 
rechte Stäbe gestutzt. Die Menge der Biüste bezeichnete 
die Nährerin des Alls, die Sichel die Mondgöttin, das Attribut 
der Hirsche die Pflegerin des Thierlebens. Sie war von einem 
grofsen Cultpersonal wie von einem Holstaate umgeben, das 
nach Art aller Heiligthömer des Morgenlandes eine streng 
hierarchische Abstufung hatte. Der Oberprioster hiefs mit 
persischem Titel 'Megabyzos', die Priesterinnen sind unter 
griechischem Namen als 'Melissai' bekannt, und die Münzen 
der Stadt mit dem Bilde der Biene zeigen, wie dies Symbol 
seit ältester Zeit in Eph^os einheimisch war, um die Rein- 
heit der Jungfrauen und wohl auch den unlösbaren Zusam- 
menhang der zu dienstlicher Gemeinschaft Verpflichteten, 
also den monarchischen Organismus eines priesterlichen 
Staats auszudrücken. Darum wurden die obersten Verv^al- 
tungsbeamten mit den Namen der Essener oder Bienenkönige 
bezeichnet*). 

In freiem Besitz von Grund und Boden vertilgte das 
priesterliehe CoUegium mit seinen Oberpriesteni an der Spitze 
über eine Menge von Sklaven, welche beim Gottesdienste, 
bei der Beaufeichtigung der Weihgeschenke, bei Bestellung 
der Ländereien und bei der Zucht der Heerden, als Künstler, 
Handwerker, Weg- und Canalbauer, Schiffer und Fischer 
Dienste leisteten, und über wohlgeübte Schaaren männlicher 
und weiblicher Krieger. Das Kastell von Ayasuluk, die natür- 
liche Warte der ganzen Uferlaudschaft, welche auf der steilen 
Höhe oberhalb des Heiligthums sichtbar ist, bezeichnet den 
Platz einer alten Feste, welche, wie wir voraussetzen dürfen, 
dem Friesterthum als eine Burg diente, um die ümlande zu 
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beherrschen und jede Störung des Landfriedens abwehren 
ZQ können. Unten wohnten die Bauern in offenen Ansiede- 
lungen um das Heiligtham herum und entrichteten der 
Göttin den Zins. Die Heiligkeit des Tempels zog viele 
Schutzsuchende heran, und fremde Ansiedler wurden ins 
Land gernfen, um zu Gunsten des Heitigthums den Ertn^ 
der Bodenrente zu steigern*). 

Diese orientalische Hierarchie mufs mit dem lydisehen 
Reiche der Herakliden in freundnachharlichem Verhältnisse 
gestanden haben und blieb unangefochten bis in die Zeit,, 
da die grofse Bewegung begann, welche die europäischen 
Griechenstämme ergriff, dafs sie aus ihren engen Kantonen 
sich aufmachten nnd in immer dichteren Zügen durch den 
Archipelagus nach Osten vordrangen. Es waren die Küsten- 
bewohner von Attika, Böotien, Ärgos, Messenien; Griechen 
des ionischen Stamms, die, von den Bei^tämmen des Con- 
tinents aufs Meer gedrängt, die Inseln überschwemmten, die 
Phönizier sowie die Mischvölker der Karer und Leleger zu- 
rückschoben, sich mit den aus alter Zeit im asiatischen 
Küstenlande zurückgebliebenen Stammgenossen verbanden 
und meistens, ohne nachhaltigem Widerstände zu begegnen, 
eine dichte Reihe von Insel- und Küstenstäöten gründeten. 
Das war die ionische Wanderung, nach gewöhnlicher Rech- 
nung 1040 vor Chr., die erste Rückfluthung der Geschichte 
von Westen nach Osten. 

Die Kaystrosmündnng mufste einer der ersten Zielpunkte 
der Einwanderer sein; aber hier war der einzige Platz, wo 
eine wohl organisirte Macht das Ufer hütete. 

Eine Schaar von Athenern sammelt» sich auf Samos, 
und, nachdem sie 20 Jahre lang vergebliche Anstrengungen 
gemacht hatten, im Kaystroslande festen Fufs zu fassen, ge- 
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lang es ihnen endlich, anf dem Wege von Scala Nuova vor- 
zudringen und dem Tempel und der Tempelhurg gegenüher 
auf dem nördlichen Vorsprunge des Koressos, welcher die 
unter dem Namen des St. Paul - Gefängnisses bekannten Ueber- 
reste eines alten Thnrmes trägt, ein festes Lager nnd ein 
Äthena-Heiligthum zu errichten. 

Von den Kämpfen, mit denen diese Niederlassang be- 
gleitet war, hat sich die Erinnerung in einer weit verbrei- 
teten Sage erhalten. Penn während die andern Mühen und 
Geiahren der Colonisation in Vergessenheit geriethen, machte 
die wunderbare Erscheinung fanatisirter Tempeltrauen, welche 
mit Speer nnd Bogen das Tempelland der grofsen Göttin 
vertheidigten, anf die Phantasie der Griechen einen unaus- 
löschlichen Eindruck, und es ist der Kampf der Athener mit 
den todesmnthigen Amazonen fnr alle Zeit ein Lieblingsstoff 
der attischen Kunst gebliehen. 

Nuh lagen sich in der engen Kftstenlandschaft zwei feind- 
liche Mächte gegenüber, ein junges Athen und eine asiatische 
Hierarchie. Das alte Kustenheiligthum, auf Seeverkehr ange- 
wiesen, war vom Meere abgeschnitten. Die Verhältnisse er- 
schienen unerträglich. 

Indessen wnfsten die Priester durch kluge Politik das 
Schlimmste abzuwenden. Da die lydische Macht ins Binnen- 
land zurückgewichen war, mufsten sie sich mit den neuen 
Ankömmlingen verständigen, und es ist ja auch niemals die 
Weise hellenischer Colonien gewesen, ältere Heiligthümer, 
welche sie in ihren neuen Wohnsijtzen vorfanden, zu zer- 
stören. Vielmehr suchten sie im eigenen Interesse einen vor- 
theilhaflen Anschlufs. So huldigten auch die Athener am 
Kaystros der einheimischen Landesgottheit, benannten sie 
mit dem in Hellas längst eingebürgerten Namen Artemis, cr- 
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kannten sie als ihre Schutzpatrouin an und traten mit dem 
Priesterstaate in ein Bundesverhältnifs. 

Eine alte in FeU gehauene Terrasse (J) mit Stufen und 
geräumiger Hochfläche, die ohne Zweifel einst zu feierlichen 
Versammlungen bestimmt war, liegt, wie der Plan zeigt, ge- 
rade in der Mitte zwischen dem Atheniüon und dem Arte- 
mision und wir können annehmen, dafs dies der*PIatz war, 
wo die Bnndesverträge beschworen wurden und der Mittel- 
punkt der gemeinsamen Feste war*). 

Das Verhältnifs war der Art, dafs beide Theile dabei 
ihren Vortheil fanden. 

Die Priesterschaft sah ihr Heihgthum in der hellenischen 
Welt, welche sich an allen Küsten mit siegreicher Ueber- 
legenheit ausbreitete, an Ansehen steigen, und den Colo- 
nisten kam die hohe Geltung des Heiligthums zu Gute, um 
unter den zwölf Städten eine ausgezeichnete Stellung zu 
erreichen. Denn wo Hellenen wohnten, war auch nachbar- 
liche Eifersucht und ein Wettkampf, der alle Kräfte in Be- 
wegung setzte. 

An Stelle der einiörmigen Zustände, welche Jahrhunderte 
lang an der Küste geherrscht hatten, entfaltete sich ein reiches, 
buntbewegtes Jüchen, attisches Gemeinwesen, attische Kunst 
und Betriebsamkeit. 

unter Nachkommen der Könige von Athen war der 
neue Staat gegründet. Dem Königthame folgte eine Aristo- 
kratie, die bei aufblühendem Handel und Gewerbe bald einer 
freieren Bürgerverfassung Platz machte, aus der wiederum 
die Alleinherrschaft einzelner Parteiflihrer erwuchs. Alle 
üebergänge erfolgten rascher als im Mutterlande. Auch die 
geistige Bildung entwickelte sich früher und reicher, als bei 
den in den gewohnten Gleisen des heimathlichen Lebens Zu- 



yGooglc 



rückgebliebeuen. Wie an einem Baume, der mit glücklicher 
Hand in besseres Erdreich und volleren Sonnenschein ver- 
pflanzt ist, wuchs ein fruchtbarer Zweig aus dem anderen 
hervor; so aus dem Epos das lyrische Gedicht 

Auch auf Homer glanbten die Ephesicr einen Anspruch 
zu haben, weil Smyma von ihnen gegründet sei ; die Elegie 
ist aber wirklich in Ephesos zu Hause, und wir bewundern 
den sinnreichen Erfindungsgeist der lonier, der es verstand, 
durch Verbindung des homerischen Verses mit dem Penta- 
meter, welcher selbst nur eine geringe Abänderung des Hexa- 
meters ist, ein Versmafs zu schaffen, welches sich als eine 
überaus glückliche Form lür den Ausdruck der mannig- 
faltigsten Stimmungen des menschlichen Gemüths durch alle 
Jahrhunderte lebendig erhalten hat. 

Im siebenten Jahrhundert ertönten die ersten Elegien 
hei den Ephesiem, die Kriegslieder des Kallinos, des Vor- 
gängers von Tyrtaios und Selon. 

Noch deutlicher zeigt sich der fördernde Einflufs der 
neuen Heimatb auf dem Gebiete des Bildens und Bauens; 
denn dafür waren hier 'ganz andere Mittel vorhanden als im 
dürftigen Mutterlande. An der Grenze des Orients, in der 
Nachbarschaft grofser Weltreiche hatte man einen ganz an- 
deren Mafsstab, nach welchem man Bauanlagen entwarf; 
man war nicht damit zuMeden, dem Cultus entsprechende 
Räume nach väterlicher Weise zu errichten, sondern man 
wollte durch Werke von nie gesehener Gröfse und Pracht 
die Welt in Erstaunen setzen und suchte zu diesem Zwecke 
die Kraft« von verschiedenen Punkten zusammen zu bringen. 

Dadurch wurde die Neugründung des Artemision eine 
Epoche der Baugeschichte. 

Samische Techniker zeigten, wie man durch Holzkohlen 
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und Felle inmitten des Sumpfes trocknen Baugrund herstellen 
könne. Chersiphron ans Kreta entwarf den Plan des von 
weiten Säulengängen umgebenen Heiligtbunis and auf neu er- 
fdndenen Rollgest«llen wurden die Werkstücke aus den ent- 
fernten Brüchen berbeigeschafit. Da entdeckt Pixodaros, der 
auf einer nahen Höhe seine Heerde weidete, die schönsten 
Marmorlager und zum Dank ftr die glückliche Kunde wird 
er als Heros Euangelos von seinen Mitbürgern geehrt. Cher- 
siphron's Sohn Metagenes legt die Steinbalken anf nnd mit 
Hülfe von Sandsäcken, die sich allmählig entleeren, gelingt 
es, die ■ nngeheuem Steinmassen von etwa 400 Centner sich 
so allmählig auf die Säulen lagern zu lassen, dafs jeder ge- 
fährliche Zusammenstofs vermieden wird, und als aller Mühe 
ungeachtet die Ärchitravbalken über dem Eingänge nicht 
recht zusammenpassen wollen, naht über Nacht die Göttin 
selbst und bringt- das Gebälk in Ordnung, wie Apollo in 
Delphi selbst an seinem Tempel mitarbeitet. 

Wie spiegelt sich in dieser Bangeschicht« das neu er- 
wachte Leben, der orientalische Trieb zum Kolossalen und 
daneben der poetische Sinn, die rastlose Erfindsamkeit und 
Thatkraft der Hellenen! 

Aber auch der Bau selbst war in vielen Beziehungen 
etwas durchaus Neues. 

An Stelle des dorischen und ursprünglich einzigen 
Tempelstils, welcher sich in mäfsigen Raumverhältni^en 
ernst und streng entfaltet hatte, tritt eine fi-eiere, reichere 
Weise. Die schwerföllige Triglyphenconstruktion wird be- 
seitigt, der Zwang eines strengen Zusammenhangs aller Glie- 
der gelockert. Die Halle löst sich vom Gotteshause, die 
schlanker emporsteigende Säule trägt einen leichteren Archi- 
trav, und jede Säule mit ihrem in weichen Formen anslan- 
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fenden Kopfschmucke steht, auf ihrem cigeaen Fufse als ein 
selbständiges Bauglied. 

Der Keim dieser Bauordnung, in welcher sich das nach 
freier Mannichfaltigkeit strebende Wesen der lonier erkenoen 
läfst, mag im Mutterlande zu Hause sein. Die Ausbildung 
derselben war aber etwas so Neues, dafs man im Altertbum 
gewohnt war, ihren Ursprung nach Ephesos zu verlegen, und 
was hier im siebeuten Jahrhundert vor Chr. eriunden wurde, 
ist als mafsgebendes Vorbild des ionischen Baustils fest- 
gehalten*). 

Um 630 V. Chr. wurden die vom schwarzen Me«re her- 
unterstürmenden Kimmerier durch die Tempelschätze ange- 
lockt, als Kallinos seine Mitbürger aufrief, sich aus trägem 
Lebensgenüsse zum Streite zu ermannen. Um 600 stand das 
Heiligthum in solchem Ansehen, dafs die Phokäer, als sie 
nach Massilia in Gallien ausfuhren, hier anlegten, um für ihre 
Colonie ein Abbild der Göttin und eine Priesterin derselben 
mitzunehmen. Um 560 errichtete König Servius Tullius 
auf dem Aventin ein Nachbild des Artemistempels, welches 
für die Umlande Roms in gleicher Weise ein Bundesheilig- 
thum sein sollte, wie das Artemision für Ephesos*). 

Ein solcher Keim fruchtbarster Entwickelung lag in 
der Verbindung zwischen Tempel und Stadt; aber sie hatte 
für beide Theile auch mancherlei Gefahren. 

Die Stadt hatte sich hei dem Anschlufs an die alte 
Landesgottheit des ungriechischen Einflusses nicht erwehren 
können. Die attische Göttin war zurückgetreten. Ihr wurde 
nicht mehr das Geschlechterfest der Apaturien gefeiert, das 
Erkennungszeichen der echten Tochterstädte von Athen, und 
die Gedichte des Kallinos bezeugen deutlich genug, wie trüb 
die Ephesier in Prunksucht und Erschlaffung gesunken sind. 
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Andererseite war ancb der Priesterstaat mit dem Gange 
der Dinge nicht zufrieden; denn von der bescheidenen Nieder- 
kMUBg am Athenaion hatten die Bürger sich mehr and mehr 
üuideinwärt« ausgedehnt; sie hatten den Pion besetzt, den 
anf runder GntndfUche mit doppeltem Gipfel sich erhebenden 
Felsbei^, nnd ihn mit einer Haner un^jeben, deren Linie 
noch heute auf dem Rande des Bergs zu erkennen ist. 

Die Priestermacht des Alterttinnis beruht Qberall auf 
Ganverfossnng nnd sucht diese nach Kräften zu erhalten. 
Denn so wie die Bevölkerung sich in unmiaaerten Städten 
sammelte, entzog sie sich der piiesterlichen Leitung. Nun 
war die Stadt bis auf sieben Stadien (c. 4000') gegen den 
Tempel voi^eröekt and lag ihr wie eine stolze Trntzbnrg 
gegenüber'). 

Diese Verhältnisse erhielten sich, so lange das ephe- 
sische Gebiet als eine für sich abgeschlossene Welt bestand, 
um welche keine äafsere Macht sich bekümmerte. 

Dies warde anders, als die Mermnaden, die seit 710 
in Lydien regierten, ihre Politik gegen die Seeküste wen- 
deten. Das Heer des Kroisos zog am 560 das Kaystrosthal 
hinab nnd belagerte Ephesos, wo der Tyrann Pindaros das 
Regiment führte. Der Widerstand war anf die Dauer un- 
möglich, und am Ende blieb nur ein Rettangsmittel Übrig, 
nämlich die Stadt so mit dem Heillgthum zn verbinden, 
dafs sie darch die Unverletzlichkeit desselben gedeckt wurde. 
Ein sieben Stadien langes Seil wurde von der Stadtmauer 
zur Tempelmaner hinüber gezogen: nnn war die Stadt ans 
eigenem Entschiasse eine Dependenz des Tempels geworden, 
and die Priester traten mit ihrem ganzen Ansehen dafür 
ein, dafs den Bürgern kein Leid geschähe. 

Aber sie benatzten die Gelegenheit, ihre Absichten 
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durchzufahren, welche mit denen der Lyder vollkommen 
zusammentrafen. Beiden war die feste Grieeheostadt an der 
Kaystrosmündung ein Dom im Äuge. Die Stadt wurde auf- 
gelöst, die Bürgerschaft in offenen Flecken um das Heilig- 
thum angesiedelt Lydien war nun sein Bundesgenosse, der 
reichste aller Könige der freigebige Wohlthäter des Tempels; 
und die Marmorsäulen, mit denen jetzt der Prachtbau zur 
Vollendung geführt wurde, waren zum gröfsten Theil sein 
Geschenk. Unter dem weitreichenden Schatze einer asia- 
tischen Grofsmacht war der Tempel nun wieder, wi« vor, 
der Landung der Athener, der alleinige Mittelpunkt daß 
ganzen Mündungslandes. Die Fluth drang wieder mächtig, 
von Osten nach Westen vor und drohte die ihrer Dämme 
beraubte Colonie vollständig zu überschwemmen*). 

Aber der attische Geist war nicht erstorben. Noch war 
ein Kern von Altathenern vorhanden, die Abkömmlinge 
der Helden, welche die Colonie am Athenaion gegründet 
hatten und auch nach dem Sturze des Königthums wie der 
Adelsherrschaft im Besitze erblicher Ehrenrechte geblieben 
waren. Sie erkannten, dafs die drohende Krisis nur durch 
neuen Anschlufs an die Heimath Überwunden werden könne. 
Auf ihre Bitte schickten, ihnen daher die Athener einen 
Mann Namens Aristarchos, welcher mit soloniscbem Geiste 
die Colonisten wieder sammelte, das Gemeinwesen ordnete 
und, mit königlichen Vollmachten ausgerüstet, ein Nengründer 
des attischen Ephesos wurde. Nach fünlQähriger Thätigkeit 
kehrte er, als die Perser ihre Herrschaft aufrichteten (um 
550), in die Heimath zurück*). 

Die Colonie war gerettet, aber die der Mutterstadt wür- 
dige Haltung der Bürger hielt nicht lange vor. In Athen 
war die auf die alten Bürgerfamilien gestützte Macht der 
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Ceberlieferung so grofs, dafs auch uacli Beseitigung aller 
Schranken bürgerlicher Freiheit die Zucht des Gesetzes in 
Kraft blieb und die besten Bürger durch Wort und Vorbild 
den Staat lenken konnten ; in der buntgemischten Bevölkerung 
einer von fremden Einflüssen umgebenen Colonie, auf dem 
Boden eines Landes, welches zu weichlichem Lebensgenüsse 
die reichste Gelegenheit darbot, war es unmöglich, die irei- 
willige Unterordnung unter das Gesetz und die patriotische 
Hingebung an den Staat zu erhalten, ohne welche eine ge- 
ordnete Demokratie unmöglich ist. Die besten Bürger zogen 
sich in tiefer Verstimmung von dem Gemeinwesen zurück 
oder sie wurden, als unbequeme Mahner, verbannt und in 
das Ausland vertrieben, dem ihre Weisheit zu Gute kam. 

So Hermodoros, der im Sinne Äristarchs nicht müde 
wurde an der Ordnung des Gemeinwesens fortzuarbeiten. 
Seine Stimme war die des hellenischen Bewufstseins , des 
staatlichen Gewissens. Seine hervorragende Tugend erschien 
aber den Ephesiem als eine Verletzung der bürgerlichen 
Gleichheit. 'Keiner', sagten sie, 'soll unter uns der Beste 
sein ; ist er es aber, so sei er es anderswo und bei Anderen !' 
Hermodoros wanderte nach Italien, half den Decemvim nm 
451 bei ihrer Gesetzgebung und das dankbare Rom errichtete 
ihm ein Standbild auf dem Comitium. 

Sein Freund Herakleitos gab das Ehrenamt auf, das er 
als Nachkomme der Kodriden in Ephesos bekleidete. König 
Dareios wollte ihn als einen Führer der conservativen Partei 
benutzen, aber er wollte keine Öffentliche Thätigkeit; erzog 
sich in die Einsamkeit des Denkens zurück und sein ganzes 
Sinnen und Streben entwickelte sich im schroflfsten Gegen-, 
satze zu dem, was ihn umgab. Das den Sinnen Wahrnehm- 
bare zerrann ihm in nichts, die Erkenntnifs des Ewigen, 
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die nirgends vorhanden war und nirgends gesucht wurde, 
war ihm AJles und in stolzer Geisteskraft erhob er sich zur 
Anschauung einer nber den wüsten Gegensätzen der sicht- 
baren Dinge schwebenden Vernunft, einer ewigen Gerech- 
tigkeit, der verborgenen Harmonie der Welt. — 

Von den äofseren Verhältnissen des griechischen Ephe- 
sos können wir uns nur ein unvollkommnes Bild machen. 

Es wird uns auf das Unzweideutigste überliefert, dafs 
die Ephesier aus der erzwungenen Ansiedelung ia der Nie- 
derung des Tempelbodens in eine feste Lage während der 
folgenden Jahrhunderte nicht zurückgekehrt sind. Wenn sie 
also auch eine Gemeindeverfassung wieder erlangten, müssen 
sie doch in einer gewissen Abhängigkeit geblieben sein. 
Der TempeUtaat war das Centrum der Landschaft und ging 
aus allen UmwMzungen mit neuem Glänze hervor. 

Nach dem Sturz der Kroisos wurde er von den Perser- 
königen mit besonderer Rücksicht behandelt und diente ihnen 
als Stützpunkt ihres Einflusses in den eroberten Landschafl^n. 
Das Artemisiou war das einzige Heiligthum loniens, das 
Xerxes verschonte; ja er brachte dort seine Kinder nntei^ 
als er nach Europa zog, und je heiliger der Völkerkrieg 
entbrannte, um so wichtiger wurde die internationale Stellung 
des Tempels; es war der neutrale Boden, wo der Verkehr, 
dessen die beiden Gegengestade nicht entbehren konnten, 
ununterbrochen fortging, der Weltmarkt, wo persische Seckel 
nnd griechische Drachmen neben einander geprägt wurden '"). 

Es lag aber im nächsten Interesse der Priester, das 
griechische Volksthum, die bewegende Kraft in der Cultur- 
welt des Mittelmeers, in Ephesos nicht untergehen zu lassen. 
Damm unterhielten sie nahe Beziehungen mit den Heilig- 
thümem des Mutterlandes und schickten ihre Beamten tu 
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den Festen von Olympia. Darum legten sie grofsen Werth 
daranf, dafs ihr Heiligthum auch bei den Griechen als der 
sicherste Platz zur Aufbewahrung kostbarer Gegenstände an- 
gesehen wurde und dafs unter den anvertrauten Schätzen 
auch die Handschritten des Herakleitos sich befanden. Sie 
thaten das Ihrige, um griechische Künstler zu gewinnen, 
welche die ephesische Göttin mit dem reichen Sagenkreise 
des delischen und des delphischen Apollo in Verbindung 
setaten, »nd es wird von einer Reihe von Amazonenstatnen 
berichtet, welche die ersten Bildhauer Griechenlands im Wetl^ 
kämpf mit einander fiir den Tempel gemacht hätten. Man 
bestellte und sammelte Kunstwerke aller Art, besonders kost- 
bare Werke griechischer Kleinkunst in edlem Metall; man 
liefs ßilder herstellen, in denen die grofse Göttin inmitten 
ihres ganzen Dienei-personals oder der Pomp der Festzüge 
in vollem Glänze zur Anschauung kam. Auch die Gräber der 
Oberpriester wurden mit griechischen Gemälden ausgestattet. 
Besonders willkommen war die Huldigung von Seiten 
einzelner Griechen, die eine hervorragende Bedeutung hatten. 
Darum gereichte es den Priestern zur besonderen Befriedigung, 
wenn ein Mann wie Xenophon die Weihegaben von seinem 
Feldherrngewinn zwischen dem Apollo in Delphi und der 
Artemis theilte. Ein ephesischer Oberpriester brachte ihm 
selbst das der Göttin anvertraute Capital nach seinem Land- 
sitz in Elis, und hier richtete er am Selinus, der eben so 
hiefs. und eben so fischreich war wie das Flftfschen bei 
Ephesos, eine bescheidene Nachbildung des Artemision ein. 
Auch hier wurde von dem Ertrage des Bodens, des Wassers 
und des Waldes der Zehnte an das Heiligthum gesteuert, 
und wenn das grofse Frühlingsfest gefeiert wurde, ging die 
ganze Nachbarschaft bei der Göttin zu Gaste"). 
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Je gröfseres Gewicht aber die Tempelbehörden auf das 
Vertrauen und die Anerkennung von Seiten des grieehischen 
Volks legten, um so weniger konnten sie mit den Partei- 
richtungen einverstanden sein, welche den Gegensatz zwischen 
Hellenen und Barbaren hervorhoben und ihn auf alle Weise 
zu verschärfen suchten. Darum waren sie, wie die meisten 
Priesterthümer, die eine selhstständige Bedeutung, hatten, 
antinational, und auch die städtische Bevölkerung hatte wenig 
Neigung, sich für die Ideale hellenischer Freiheit zu be- 
geistern, wie es hei der Bevölkerung eines grofsen Handeis- 
platzes und Geldmarkts begreiflich ist. 

Die Erhebung loniens fand bei den Ephesiem die ge- 
ringste Sympathie und der Perserkrieg war die unwillkom- 
menste Störung ihrer Interessen. Alle Sicherheit und Ruhe 
war vorüber; wie Ebbe und Flnth wogte es hin und her. 

So lange die Stadt des Perikles mächtig war, mussten 
die Bürgerschaften loniens in die neue Hauptstadt des Ar- 
chipelagus ihren j^rlichen Tribut einsenden, um die Flotten- 
macht zu unterhalten, welche die Colonien vor den Persem 
schützen und ihre Territorien als Glieder des hellenischen 
Küstenreichs behaupten sollte. Ephesos brauchte aber keinen 
Schutz und wollte um keinen Preis vom Binnenlande ge- 
trennt sein. Darum war man sehr befriedigt, als Lysandros 
durch den Anschlufs an Persien das übennüthigo Athen 
demüthigte und persisches Geld, dessen Hauptkanal durch 
Ephesos gmg, die entscheidende Macht in der griechischen 
Geschichte wurde. 

Freilich erfolgte bald ein Rückschlag durch Agesilaos, 
durch den Sparta in die nationale Politik der Athener ein- 
lenkte. Er machte Ephesos zu einem grofsen Waffenplatze 
und versuchte eine Regeneration der Colonie. Die verödeten 
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Ringplätzc und Rennbalincii wurden neu belebt. Die Kauf- 
mannsstadt wurde ein .'Kriegslager und Wafifenschmiede ver- 
drängten die Wechslerbuden. Man richtete Wettkämpfe ein, 
nm hellenischen Ehrgeiz wieder zu entzünden; die gewon- 
nenen Kränze wurden der Artemis geweiht und die asiatische 
Göttin wurde wider Willen zu einer Schutagottheit des na- 
tionalen Aufschwungs der Hellenen. 

Diese Bewegung war aber von kurzer Dauer und bald 
verschaffte der Frieden des Antalkidas der alten Tempel- 
politik den vollen Sieg. Vom persischen Grosskönige waren 
jetzt die Geschicke der Hellenen abhängig; mit den Grofs- 
machtsgelüsten der europäischen Republiken war es zu Ende, 
und das" Art«piision, von den ärgerlichen Verwirrungen be- 
freit, stand nun inmitten einer friedlich verbundenen Welt 
in unangefochtenem Ansehen da. 

Indessen war das Hin- und Herllutben der Geschichte 
während des Jahrhundei-ts nach den Perserkriegen doch 
nicht ohne bleibende Wirkung. Das hellenische Bewusstsein 
war in der Colonie wieder wach geworden; Demokraten 
und Oligarchen, attisch und spartanisch Gesinnte traten sich 
als Parteien gegenüber. Athen konnte nicht mehr helfen; 
danim wendeten sich die Nationalen nach Macedonien und 
veranlafsten König Philipp, Truppen nach lonien zu schicken, 
um das hellenische Volksthum daselbst zu unterstütacn **). 

Damit beginnt eine neue Wendung der Geschichte, eine 
Bewegung, welche nicht von einzelnen Kleinstaaten oder 
von Seebündnissen ausging, die bei künstlicher Zusammen- 
setzung der rechten Festigkeit entbehrten, sondern von einem 
Königreiche, und diesmal handelte es sich nicht wieder nm 
den Küstenstrich, den der von Westen kommende Wellen- 
schlag schon so oft mit unsicherer GränzUnie überspült hatte. 
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sondern der ganze Contincnt ■wurde von der neuen Fluth 
bedeckt. 

Ein furchtbares Wahrzeichen ging ihr voraus. 

Der wahnsinnige Frevelnnith eines Menschen, der sich 
den Umstand zu Nutze machen wollte, dafs kein Ereigoirs 
in der bewohnten Welt ein gleiches Aufsehen machen konnte 
wie der Untergang des Artemision, veranlafste die Feuers- 
bninst, welche den Tempel zerstörte, und zwar in derselben 
Nacht, in welcher der Sohn Philipps geboren wurde, der 
dadurch, wie die Propheten der Göttin aussagten, als das 
Verderben Asiens angemeldet wurde '*). 

Bei wetteifernder Betheiligung aller ümlande wurde die 
Wiederherstellung sofort begonnen, unter Leitung des Deino- 
krates, des kühnsten Baumeisters seiner Zeit. Es war ein 
prachtvollerer Neubau auf den alten Fundamenten. Die ein- 
zelnen Säulen wurden wieder von freigebigen Wohlthätem 
gestiftet, deren Namen in die Hohlkehlen derselben einge- 
schrieben wurden. Für eine Reihe von Säulen, 36 an der 
Zahl, wurde eine neue Verbindung von Sculptur und Archi- 
tektur ersonnen, indem man den unteren Theil des Säulen- 
schaflea bis auf ein Zehntel der Gesamthöhe mit mehr als 
lebensgrofsen Figuren in Hochrelief umgab. Nach den jetzt 
in unserem Museum vorhandenen Abgüssen ist eine dieser 
Reliefsäulen mit Kapitell und Fufs auf dem beigegebenen 
Blatte zum ersten Male zur Anschauung gebracht. 

Als eine besondere Merkwürdigkeit sind diese Säulen 
auf einer Reihe ephesischer Münzen dargestellt, deren eine, 
aus der Zeit Valerians, sich dadurch auszeichnet, dafs auch 
die Köpfe der Figuren erkennbar sind, und der Ring, welcher 
das Relief von den Cannelüren sondert. Um das Cultus- 
bild in der flüchtigen Skizze des Munzbildes deutlicher er- 
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kennen zu lassen, sind die mittleren Säulen der Frontseite 
von dem Stempelschneider weiter auseinander gerückt worden. 

Diese Reliefs sind, wie das eine bisher aufgefundene 
Bruchstück lehrt, nicht als gewöhnliche Decorationsarheit be- 
handelt, und es war ein besonderer Stolz der Ephesier, dafs - 
sie von diesen Reliefsäulen eine auf Skopas zurückfuhren 
konnten. Denn die ersten Bildhauer ihrer Zeit wurden zu 
einer Betheiligung an dem Neubau gewonnen; auch Praxi- 
teles, welcher den grofscn Altar vor dem Tempel mit figuren- 
reichen Bildwerken umgab"). 

Als Alexander während der Zeit, die es kostete den 
Schutt aufzuräumen und die neuen Pläne mit Hülfe der von 
allen Seiten herbeigerufenen Künstler und Werkmeister aus- 
zuführen, König geworden war, erbot er sich alle schon 
gemachten Ausgaben zu tragen und die Vollendung auf seine 
Kosten zu übernehmen, wenn man ihm gestatte, das Ganze 
als sein Weihgeschenk in seinem Namen der Göttin darzu- 
bringen; aber die Priester lehnten es ab und brachten, ohne 
sich, wie ihnen vorgeworfen wurde, an den bei ihnen depo- 
nirten Geldern zu vergreifen, ans dem Erlös für das Mate- 
rial des alten Baues und reicher Beisteuer den Tempel zu 
Stande, .wie ihn Deinokrates entworfen hatte, an Gröfse und 
Pracht eines der Wunder der Welt. In der Grundfläche etwa 
viermal so grofs als der herrlichste Tempel des Mutterlandes, 
der Parthenon in Athen, und etwa 1% mal so grofs als der Dom 
zu Cöln, erhob sich der Neubau auf einem inächtigen unter- 
bau von 10 Stufen mit seinen rings umher geffthrten Doppel- 
reihen von 60 Fufs hohen Säulen. 

Auf dem vorliegenden Blatte ist der Versuch gemacht, 
den Tempel in seiner seit zwei Jahren bekannt gewordenen 
Lage mit seiner landschaftlichen Umgebung zur Anschauung 
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zn bringen nebst dem von Hallen umgebenen Pilgerhafen, 
welcher künstlich ansgctieft war und mit unabläfsiger Mühe 
in Stand gebalten wurde, damit er durch die Lagunen und 
Kanäle von der See her zagänglich blieb. Denn obwohl 
der Tempel in Folge der fortschreitenden AUuvion allmählig 
bis auf drei Stunden Wegs vom offenen Gestade entfernt 
worden war, mufste er nach wie vor zu Schiffe erreicht 
werden können, wie es das von der See aus gegründete 
Heiligthum verlangte**). 

Die dargestellte Seite des Tempels ist die Westfronte, 
wie sie den Bewohnern der neuen Stadt Ephesos sichtbar 
war; denn auch diese war inzwischen eine andere geworden. 

Alexander hatte von seinem Vater die Aufgabe über- 
kommen, die hellenische Nationalität an der asiatischen Küste 
zu neuem Leben zu erwecken und den Bann zu lösen, mit 
welchem orientalische Priestermacht die Tochterstadt Athens 
in ihrer freien Entwickelung gehemmt hatte. 

Ephesos sollte, wie Smyma, dreihundert Jahre nach 
Auflösung der alten Stadt erneuert werden. Der Tempel 
sollte in allen Ehren fortbestehen, aber keine asiatische Dy- 
nastie, sondern die Bürgerschaft von Ephesos im Zusammen- 
hange mit dem neuen griechischen Reiche die Schutzmacht 
des Tempels sein und an seiner Verwaltung Antheil haben. 

Die Tr^heit der Menge widerstrebte der Verlegung und 
erst Lysimachos gelang es, nachdem er durch Verstopfung 
der Kanäle eine Ueberschwemmung der Niederung veran- 
lasst hatte, den Gedanken Alexanders anszuluhren. 

Der Berg Pion wurde das Centrum der Stadt, der Sitz 
des hellenischen Zeus, der auf dieser Höhe als Regenspender 
verehrt wurde und dessen Heiligthum, wie wir aus dem 
Münzbilde (4) schliefsen dürfen, von Baumgruppen un^eben 
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blieb. Eine obere Burgmauer iimschlofs die beiden Gipfel, 
eine untere den Fufs des Bergs und die Vorstädte nördlich 
und südlich vom Pion ; sie folgte der Kammhöhe des lang- 
gestreckten Koressos bis zu seiner Vorböhe, dem alten Atiie- 
naion, wo in dem sogenannten St. Pauls - Gefangnisse sich 
der prachtvolle Festungsbau des Lysimachos am Besten er- 
halten hat. 

Dieser Thurm beherrschte den Hafen der Stadt, welcher 
durch Kanäle mit dem Kaystros in Verbindung stand. 

Innerhalb des weiten Stadtrings unterscheiden wir drei 
Hauptgruppen von Gebäuden. 

Erstens die grofsen Festlokale am nördlichen Fufse des 
Pion, das mit dem Kopfende und der einen Langseite aus 
dem Berge gearbeitete Stadium, mit der vorliegenden Fels- 
terrasse und dem benachbarten Gymnasium nnd das an den 
westliehen Fufs anlehnende, grofse Theater, von dessen 
Sitzen man den Hafen vor Ängen hatte und den ganzen 
Wasserverkehr überblickte. 

Zweitens die Anlagen in der Niederung, das Centnim 
des städtischen Verkehrs, der grofse Marktplatz, von zwei 
Gymnasien eingefiifst, von denen das kleinere am Theater 
lag, das gröfsere nnmittelbar am Hafen. 

Die dritte Gruppe amfafste diejenigen Gebäude, welche 
in der Senkung liegen, die sich vom Hafen zwischen Pion 
nnd Koressos sanil hinaufzieht, das Odeion and eine Reihe 
von Prachtbauten auf beiden Seiten des Wegs, und endlich 
das grofse Gymnasium in dem Thalbecken am südlichen Fufse 
des Pion, welches Opistholepria Mefs. 

Das Ganze war nach einem Planö angelegt, aber ohne 
die Eintönigkeit künstlicher Stadtanlagen, vielmehr von der 
reichsten Mannigfaltigkeit, wie sie sich selten auf so engem 
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Ranm beisammen findet. . Binnenland nnd Gestade, versteckte 
Thalgrnnde und die von Kanälen durchzogene Flursebene, 
schroffe Kalkfelsen mit tiefen Grotten und wohlgepflegte 
Tempelhaine — zn allen Tageszeiten hatte man schattige 
Wege oben und unten, mit stets wechselnder Aussicht auf 
Stadt and Hafen oder in die stille Binnenlandschafl oder 
endlich auf den fernen Meeressanm, in den die Abendsonne 
sich neigte. 

Das Münzbild mit dem Pion und dem unterhalb ge- 
lagerten Kaystros vrill eine Andentung dieser Mannigfaltig- 
keit von Naturfonnen und Bananlagen geben"). 

Jetzt war Ephesos eine der neuen Prachtstädte des 
Orients, eine hellenische Repablik mit selbstständiger Ge- 
meindever&ssung unter dem Schutz mächtiger Rcichsfnrst^n, 
in ungestörtem Genasse aller Vortheile seiner unvergleich- 
lichen Lage. Die ganze Fülle der Cultor, welche sich im 
Matterlande entwickelt hatte, war hier vereinigt, und die 
vielen Gymnasien, welche in der Zeit nach Alexander mehr 
und mehr für geistige Bildang nnd wissenschaftliche Zwecke 
bestimmt waren, zeigen, wie sehr man beflissen war, einer 
einseitigen Richtung auf Handel und Geldgeschäft vorzu- 
beugen. 

Alle Zweige von Wissenschaft und Kunst entwickelten 
sich aber in einer vom Mutterlande abweichenden Richtung. 
Homer lebte in den Schulen fort, aber der Vortrag seiner 
Gedichte war die Sache von Rhapsoden, deren Kunst zu 
handwerksmäfsiger Technik wurde und doch in sehr an- 
spruchsvoller Weise auftrat, wie wir dies schon bei Piatons 
Zeitgenossen Ton von Ephesos wahrnehmen. Die Bered- 
samkeit wurde mit grofsem Eifer betrieben. Man glaubte 
die schlichte Weise des Lysi^ und Demosthenes weit über- 
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bieten zn können, aber indem sich die Redekunst von der 
Arbeit am öffentlichen Leben und gleichzeitig von philo- 
sophischer Schärfe entfernte, verfiel sie in Deklamation und 
weichlichen Schwulst. Die Sophistik vermochte den Mangel 
nicht zu ersetzen, und wenn die Meister der griechischen 
Beredsamkeit in Asien auch noch von Cicero studirt und 
von Hortensius nachgeahmt vcurden, so ist doch die ganze 
Literatur spurlos verschollen. Die dramatische Kunst war 
in voUer Blüthe. lonien war jetzt der Hauptsitz scenischer 
Künstler, welche zu Körperschaften vereinigt die Schauspiel- 
kunst in Verbindung mit Tanz und Pantomimik beruftmäfsig 
pflegten. Der Dienst des Dionysos war so volksthümlich, 
dafs, wenn fremde Machthaber in Ephesos einzogen, die 
Bürger mit ihren Kindern als Satyrn, die Frauen als Bacchan- 
tinnen sie bewillkommneten. Aber die Kunst war von der 
Poesie und den alten Satzungen des Bühnenspiels gelöst, 
eben so die in kraftlose Spielerei ausartende Mnsik. Nicht . 
die begeisternde Kraft, sondern nur der verweichlichende 
Einflufs des Dionysosdienstes war noch in Wirksamkeit, und 
ein ephesischer Flötenspieler Batalos war es, der. zuerst 
dadurch Anstofs gab, dafs er in weiblicher Kleidung auf 
der Bühne sieh sehen liefs. Das kleine Kunsthandwerk, 
namentlich in Gold und Silber, war sehr im Schwünge; eine 
wirklich neue Entwiekelung fand aber nur auf dem Gebiete 
der Malerei statt''). 

Hierfür bildete sich in Ephesos eine eigene Schule, 
welcher die grofsen Sammlungen des Heiligthums sehr zu 
Statten kamen. Hier entwickelten sich Parrbasios nnd Zeoxis, 
welche in gewisser Beziehung als Gründer der griechischen 
Malerei angesehen werden konnten. Denn jetzt erst ent- 
standen Staffeleibilder, welche als Wunder der Welt ange- 
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staunt and um angeheure Summen angekauft wurden, wo- 
gegen die bescheidenen Wandbilder in Athen und Delphi nur 
als Incunabeln der Kunst galten und als solche ein historisches 
Interesse beanspruchen konnten. Man übersah, dafs der ideale 
Inhalt der alten Gemälde, welche ohne ernste Sammlung gar 
nicht verstanden und gewürdigt werden konnten, in der io- 
nischen Schule zurücktrat, und dafs in dem Vorherrschen der 
Technik, in dem Streben nach sinnlicher Wirkung and op- 
tischer Täaschang bei allem Glänze des Erfolgs ein Keim des 
Verfells verborgen lag. 

Das Wichtigste bleibt für uns das Verhältnifs der Stadt 
zum Tempel. 

Der Tempel war jetzt ein vorstädtisches Heiligtiimn, 
wie Olympia vor dem alten Pisa; die Festlokale waren inner- 
halb der Stadtmauern und eine ^ofse Strafse, von Grabdenk- 
mälern dicht eingefefst, diente zu den Opfer- und Festzügen, 
welche die beiden Hauptpunkte der Landschaft verbanden. 

Darum war aber der alte Kampf nicht zu Ende: er 
erhielt nur eine ganz andere Form; es wurde ein Territo- 
rialstreit zweier Nachbarn, und seitdem die Priester ihre 
selbständige Herrschaft hatten aufgeben müssen, suchten sie 
wenigstens das Weichbild des Heiligthams und den Bezirk 
ihrer Gerichtsbarkeit möglichst auszudehnen. 

Alexander hatte die Ausdehnung des Tempelbezirks auf 
ein Stadium festgesetzt. Als Mithradates Herr von lonien 
war, wollte er sich den Priestern gefällig erweisen. Er stellte 
sich auf die Ecke des Tempeldachs und schofs von dort 
einen PteU ab, um darnach die neue Grenze zu bestimmen. 
Sie reichte nur wenig über die von Alexander gezogene 
Linie hinaus. 

Wirksamer war, was zu Gunsten des Tempels Antonius 
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der Triumvir that, der als neuer Bacchus in Ephesos ein- 
zog. Auf dem Boden Asiens wurde er selbst zu einem 
Asiaten und suchte sich durch Begünstigung einheimischer 
Hierarchie beliebt zu machen. Das Weichbild des Tempels 
wurde durch seinen Machtspruch um das Doppelte vergröfsert. 
Nun war wieder ein TheU des Stadtgebiets innerhalb des 
Artemision. Mitten in den Strafsen standen die Grenzsteine, 
wo die Gerichtsbarkeit der Priesterschaft anfing und kein 
städtischer Beamter das Asylrecht verletzen durfte. 

Octavian machte dem Unwesen ein Ende, welches aus 
dem Mifsbrauche des Asyls entstand. Er verengte wiederum 
den Tempelhof und zog eine neue Mauer; die Bausteine 
und Inschrifl«n derselben sind vor Kurzem bei dem Punkte 
A wieder aufgefiinden worden und so haben wir für diesen 
merkwürdigen Kampf zwischen geistlichem und weltlichem 
Territorium, in diesem Vor- und Zurückschieben der Mauer- 
linie einen festen topographischen Punkt, wo Octavian 5 Jahre 
vor Christi Geburt das Document seines Baus aufschreiben 
und einmauern liefs. 

Damit war eine Reihe von Reformen verbunden, welche 
nicht den äufseren Umfang, sondern den Kern des Priester- 
staats betrafen. Die Verwaltung des Tempelvermögens wurde 
einer Beaufsichtigung von Seiten des Staats unterzogen und 
Augustns selbst verfugte über Tempelgelder zum Baue eines 
Heiligthums fiir den Cultus des Hauses der JuUer, eines 
AugusteuuB, dessen Platz wahrscheinlich in der Ruine bei C 
zu erkennen ist'^. 

So wurden die neuen Götter der Erde bei der alt- 
einheimischen Landesgottheit eingeführt und von ihr aufge- 
nommen. Nun träten auch geborene Römer in die Verwaltung 
des gemeinsamen Heiligthums ein und gleichzeitig erfolgte 
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wahrscheinlich eine Läatemng des Gottesdienstes, indem 
gewisse besonders anstöfsige Satzungen der asiatischen Hie- 
rarchie, wie das Eunnchenwesen, beseitigt ^^'urden. Da 
aber die wesentlichen Rechte des Tempels anerkannt und 
neu bestätigt, ja fiühere Verletzungen derselben so gut wie 
möglich gesühnt wurden — wie denn Augustus den von 
Antonius geraubten Apollo des Myron dem Tempel zurück- 
gab — , wären die Vortheiie der neuen Oi^anisation bei 
Weitem überwiegend. Die Römer standen seit den Zeiten des 
Servius in einem Pietätsverhältnifs zu Ephesos. Es war jetzt 
die anerkannte Hauptstadt von Kleinasien, und ein Gesetz 
bestimmte, dars alle Statthalter der Provinz Asien zuerst in 
Ephesos landeten, um hier ihren solennen Einzug zu halten. 
Seit Beendigung der Bürgerkriege blühten Handel und Wandel 
mehr als je zuvor; nun war endlich ein Weltreich vorhanden, 
wie es die Priester der Artemis immer erzielt hatten, ein 
iriedlich geeinigtes, in welchem die schroffen Unterschiede 
zwischen Barbaren und Hellenen und alle störenden Gegen- 
sätze der Nationalitäten in einer allgemeinen Weltbildung 
sich allmählig ansglichen. Nun erst wurde das mit prak- 
tischem Römerverstande reorganisirte Heiligthum ein wirklich 
ökumenisches und genofs durch die ganze bekannte Welt 
vom Enphrat bis nach Hispanien und Gallien, wo unter seiner 
Autorität die ersten Griechen eine Stadt gegründet hatten, 
eine unbedingte Anerkennung, so dafs Ephesos, von Anfang 
an mehr als irgend eine andere Stadt des Alterthums zu 
einer Weltstadt angelegt, nun sein Ziel erreichte. Jetzt war 
es ein Centrum für die Ost- und Westhälfte der bewohnten 
Erde, welche sich immer völliger durchdringen sollten, der 
Brennpunkt der beiderseitigen Culturen, der grofse Marld, 
auf welchem alle Sprachen durch einander tönten, alle Er- 
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Zeugnisse der Natur und Menschenhaud ausgetauscht wurden, 
eben so wie alle die Zeit bewegenden Ideen. Neben den 
Anhängern des griechisch-römischen Glaubens lebte eine 
zahlreiche Judengemeinde, welche im ereten Jahrhundert vor 
Chr. sich von den römischen Beamten ansehnliche Privilegien 
zu verschaffen wufste. Den Juden schlössen sich Johannes- 
jünger an, welche die Verkündigung des Predigers in der 
Wüste von einer nahe bevorstehenden neuen Offenbarung 
im Volke Israel auch nach Ephesus brachten. Danehen die 
vielen Hörsäle, in denen griechische Sophisten, wie Tyran- 
n(«, ihre Denk- und Redekunst als höchste Blüthe aller 
menschlichen Bildung vortrugen, während im Tempelarchive 
die vei^essenen Sehätze altheUenischer Weisheit, die Rollen 
des Herakleitos, ruhten und um den Tempel orientalischer 
Aberglanbe, der den griechisch-römischen Gottesdienst immer 
tiefer durchdrang, in Traumdeuterei und Zauberei sein lautes 
Wesen trieb. Auch in Industrie und Kunst waren alle Länder 
und Zeiten vertreten. Neben dem aus dem Tempelbrande 
Geretteten glänzten die Wunderwerke des Apelles, und wer 
von der Entwickeiung der Kunst, von der Pracht des kost- 
barsten Materials und der Folge menschlicher Erflnditagen 
einen Begriff haben wollte, der mufste sich von den Tempel- 
dienem durch die Fülle der Weihgeschenke in edlem Gestein 
und Metall führen lassen, die den Tempel und den Tempel- 
hof erfüllte. Das Merkwürdigste inmitten des bunten Glanzes 
blieb immer das uralte Gnadenbild ans Holz der Weinrebe, 
das bei regelmäfsiger Salbung sich unverändert erhielt und 
von dem man erzählte, dafs es sieben Erneuerungen des 
Tempels glücklich überdauert habe"). 

Wenn nun inmitten dos bunten Treibens an der Mün- 
dung des Kaystros BUd und Dienst der uralten Mondgöttin, 
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der unscheinbare Keni , an den alles Andere sich ange- 
schlossen hatte, so unverändert fortbestand, wenn das Heilig- 
thum, der älteste Sammelort asiatischer Völkerschaften, unter 
Lydien und Persien, nnt«r Athen, Sparta und Macedonien 
immer in gleichen Ehren gehlieben, wenn es, ans jeder 
Katastrophe glänzender hervorgegangen, nun auch von Rom 
unbedingte Huldigung entgegennahm, so dafs auch nach dem 
Erdbeben von 29 n. Chr. die Kaiser Tiberius und Claudius 
mit li-eigehiger Hand alle Beschädigungen der Stadt zu er- 
setzen sich heeiferten — da mufste die grofse Göttin als 
eine unversieghfu-e Quelle von Kraft und Segen, sie mufste 
in der That als eine weltüherwindende Macht angesehen 
werden und man begreift, dafs die Ephesier auf nichts so 
stolz waren, als auf das Amt, das ihre Gemeinde hatte, die 
Pflegerin der grofsen Göttin zu sein, welcher sie allen Ruhm 
und Reichthum dankten. Wer sollte es wagen ihre Majestät 
anzutasten? • 

Da geschah es in den letzten Jahren des Kaisers Claudius, 
dafs unter der Masse der Fremden, die sich täglich vom Hafen 
in die Stadt hinaufdrängte, ein jüdischer Mann war, ein 
Teppichwirker, welcher auf dem Wege von Jerusalem nach 
Damascus eine Lebenserfahrung gemacht hatte, durch die er 
ein anderer Mensch geworden war, und der die üeberzeugung 
hatte, dafs die Umwandelung, die er persönhch durchlebt 
habe, bestimmt sei, die ganze Menschheit zu ergreifen. In 
dieser üeberzeugung suchte er die Plätze auf, wo das Zu- 
sammentreffen der verschiedensten Weltanschauungen das 
Nachdenken wecken und wo bei der reichsten Fülle aller 
Bildung, die das Alterthum hervorzubringen vermocht hatte, 
auch die Lücke, welche dieser Reichthum übrig Hess, am 
ehesten zum Bewusstsein kommen mufste. 
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So kam Panliis von Korinth nach Ephesos; er ging 
als Jude zu den Juden, welche wohl auch hier in einem 
besonderen Quartier zusammen lebten, dann als Grieche zu 
den Griechen; denn vermöge der Bildung, welche er auf 
der hohen Schule von Tarsos sich angeeignet hatte, war er 
im Stande als griechischer Sophist aufzutreten und von den 
Gemeinplätzen der Sophistik allmählig zu dem überzugehen, 
was auch in Ephesos noch nicht vernommen worden war. 
Und als er hier ein Jahr und dann ein zweites Jahr wäh- 
rend der Mufsestunden , die ihm sein Geschäft liefs, seine 
Vorträge fortsetzte, kam es dahin, dafs die ab- und zu- 
gehenden Geschäftsleute durch ganz Kleinasien die Kunde 
verbreiteten von dem, was des Abends im Hörsaale des 
Tyrannos vorgetragen wurde, und die erschreckten Priester 
sahen das Ansehen ihrer Göttin, welches keine Grofsmacht 
Asiens und Europas anzurühren gewagt hatte, von den Worten 
eines armen Handwerkers erzittern. Man iflerkte, dafs der Eifer 
erkalte ; man sah, dafs die Zauberbncher, welche unter dem 
Namen ephesischer Schriften massenhaft verbreitet waren, ins 
Feuer geworfen wurden, und während Heraklit vor 500 Jahren 
die Thorheit der götzendienerischen Menge vergeblich ver- 
höhnt hatte, begann man sich jetzt auf einmal der Anbetung 
des aufgeputzten Holzbildes zu schämen, und in den Werk- 
stätten der Goldschmiede, die bis dahin nicht Hände genng 
gehabt hatten, um die Fremden zu beiriedigen, von denen 
jeder als Andenken an seinen Besuch ein kleines Abbild des 
Artemision mitzunehmen wünschte, standen jetzt die Arbeiter 
müfsig umher. Die "reichen Fabrikherren merkten an ihren 
Rechnungsbüchem zuerst, welch ein Umschwung sich im 
Glauben der Menschheit vorbereite, und die gemeinste Selbst- 
sucht war es, die unter dem heuchlerischen Scheine religiöser 
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Begeisteraug die Massen in Bewegung setzte, wie einst die 
ianatisirten Tempelschaaren aufgeboten wurden, die Ansie- 
delung der Athener zu verhindern*"). 

Das wehrlose Christenhäuflein »wäre bald überwältigt 
worden, wenn nicht der ernste und nüchterne Si^n rö- 
mischer Gesetzlichkeit den unlauteren Fanatismus gedämpft 
und durch die Furcht vor dem Verluste ihrer Privilegien 
die tobende Stadt zur Besinnung gebracht hätte. 

Unter dem Schutze Roms behanptete sich die Pflanzung 
des Apostels, die neue Colonie auf dem viel umworbenen 
Boden von Ephesos, die erste, welche mit dem Cultus des 
alten Gnadenbildes keinen Vertrag eingehen konnte. 

Ephesos aber wurde wieder ein Mittelpunkt, um welchen 
sich die Anhänger eines gemeinsamen Gottesdienstes sam- 
melten, and neue Lebenskeime wurden von Her aus nach 
Osten und Westen getragen, während die alte Cultur trotz 
aller Römergunst rettungslos verfiel. Man fafste den Stadt- 
hafen, um der Verschlammung vorzubeugen, mit neuen Ufer- 
manern und benutzte das dadurch gewonnene Terrain zur 
Anlage eines prachtvollen Forums. Aber die alten Wasser- 
bauten liefsen sich bei der immer anwachsenden Alluvion 
nicht in Ordnung halten; das Canalsystem, an welchem schon 
die pergamenischen Könige unzweckmärsige Aenderungen 
vorgenommen hatten, gerieth in Verfall und die Bewohner 
zogen sich aus der versumpfenden Niederung an den steilen 
Abhängen des Koressos hinauf"). 

Gleichzeitig griff der Abfall von dem Glauben der Väter 
mehr und mehr um sich, und der Angstmf, mit dem der Gold- 
schmidt Bemetrios seine Zunftgenossen fanatisirte : 'der Tempel 
unserer Göttin wird iiir nichts geachtet und mit ihrer Majestät 
geht es zu Ende!' bewährte sich wie ein prophetisches Wort 



yGoogIc 



Plinius der Jüngere meldete dem Kaiser Trajan ans 
Kleinasien den ersehreckenden Umschwung, der als eine 
Staatsangelegenheit von höchster Bedeutung in Erwägung 
gezogen werden müssft. Schon ständen die Göttertempel 
verödet; die Opferihiere, die zur Stadt getrieben würden, 
fönden keine Käufer und auch auf dem Lande wachere der 
neue Aberglauben. 

Plinius glaubte noch durch strenge Mafsregeln dem Un- 
wesen steuern zu können und Trajanus beschenkte die Diana 
mit neuen Tempelthüren. 

Unter Hadrian, der fiir altberühmte Heiligthümer 
schwärmte, hob sich das Ansehen der ephesischen Göttin, 
und ihr Tempel erseheint wieder auf den Münzen. Ueber 
hundert Jahre später ist er noch unverletzt auf denen des 
Kaisers Yalerianus zu sehen. 

Bald darauf begannen die Völkorstürme, und aus dem- 
selben Skythenlande, dessen Schaaren zu Kallinos' Zeit Klein- 
asien in Schrecken gesetzt hatten, kamen die Seezüge der 
Gothen, denen die Küstenstädte schutzlos preisgegeben waren. 
Der Tempel wurde 262 n. Chr. geplündert und zerstört**). 

Die Stadt mit ihrem Bisthmn blieb ein volkreicher Ver- 
kehrsplatz. Als Matterkirche der asiatischen Gemeinden ge- 
wann sie ein neues Ansehen, welches durch die Erinnerung 
an Timotheus, den ersten von Paulus hier zurückgelassenen 
Bischof, an den Aufenthalt des Evangelisten Johannes und 
der Jungfrau Maria, deren Grab man hier zeigte, gehoben 
wurde. Es wurde auch för die Christenwelt des Ostens ein 
Sammelort, als Pfingsten 431 das erste Concil in Ephesos 
gehalten wurde. 

Im dreizehnten Jahrhundert drangen die Türken gegen 
die Küste vor, zerstörten die Stadt und bauten aus den 
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Trümmern des Tempels am Fufse des Festungsbergs die 
Moschee Selim, ein Prachtwerk osmanischer Architektur. 

Auch sie ist längst eine Ruine. Unterhalb derselben 
wohnt eine Anzahl türkischer Familien in den. schmnfaigen 
Hütten des Dorfe Ayasuluk — sonst ist Alles ein grofses 
Grab, eine menschenleere und wegloae Wildnifs Ton Morast 
und Gestrüpp, in deren Atmosphäre eine Nacht zuzubringen 
lebensgefährlich ist. 

Die einzigen Spuren geschichtlicher XJeberlieferung, 
welche an dem Boden haften, gehören der christlichen Le- 
gende an. Man zeigt auf dem alten Athenaton das Gefangnifs 
des Paulas und am oberen Rande des Pion die Grotte, wo 
die Siebenschläfer Zuflucht gefunden haben sollen. 

Die Todesstille, welche auf der Gegend raht, wird nur 
unterbrochen, wenn auf der neuen Eisenbahn der Jagdzug 
von Smyma kommt und die Jäger dort, wo einst die Püger- 
schifTe an den Mannorhallen des Tempels landeten, sich mit 
ihren Hunden durch das Gebüsch drängen, um das Sumpf- 
gevögel aufzuscheuchen. 

Von allen grofsen Tempeln des Alterthums war das 
Artemision der einzige, dessen Stätte spurlos verschwanden 
war, bis es dem Knnsteifer und der Energie Englands nach 
zwölflährigem Durchwühlen der ganzen Ebene im Frühjahr 
1871 endlich gelungen ist, aus 20 Fufs Tiefe die in Schlamm 
versunkenen Marmörtrümmer wieder an das Licht zu ziehen. 
Wir 'tragen die Trümmer herüber', aber nicht um ihre ver- 
lorene Schönheit zu beklagen, sondern um die Vei^angen- 
heit zu verstehen und um an einer solchen Schicksalstätte, 
wie Ephesos ist, daran zu denken, was bei allem Wechsel von 
Natur und Geschichte alleto im Stande ist, dem Menschenleben 
wahre Bedeutung und unvergänglichen Inhalt zu geben"). 
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ANMERKUNGEN. 



1) Die Stiftung des epbesischen Eeiligthnms dnrch die Phönizier erhellt 
darane, dafs ee nraprüngliirh ein hart am Meer gelegenes Hafenheiligtbnm 
gewesen ist {Plinins N. H. n § B7: mare qnondnm aedem Dianae allaelxit) 
und ans der Analogie mit dem Heiligtbnine der GQttitt von Sidon an der kleinen 
Syrte. Diese Oättin wnrde von Carthagern nttd LibyphOniriem als Selene ge- 
meinsam verehrt und hatte Schaaren bewaffneter nnd znm Kriegsdienst ge- 
schulter Tempelfranen um sich. Herodot I¥ 188. Movers Colonien der Phö- 
nizier 3. iCSt, 468. Bemfung der Priester aus der Fremde: Strabo S. 641. 
Philoxenie des Epbesos: Etym. Hagnmn tmter 'Etfiao;. In Betreff aller Ginzel- 
beiten der Geschichte und Topographie verweise icb auf die ansftihrlicbere 
Darstellung in meinen Beitragen zur Geschichte nnd Topographie Kleinasiens. 
Abb. der Akademie der Wisa. (Dtimmler I8T2), wo die Stadtge schiebte von Epbe- 
sos S. 1—34 von mir und die Ueberreste der Bauten S. 35—44 von Prof. Adler 
behandelt sind. 

2} üeher das Idol der Artemis vgl. 0. Jahn Deber. die pnteolanische 
Basis in den Berichten der E. SSchs. Ges. der Wiss. 1851 8. 146. Was man 
früher als herabhängende Ketten anzusehen pflegte, wird jetzt wohl allgemein 
als Armsttttze angesehen, wie auch bei dem Bilde der Hera von Samos. Vgl. 
Overbecks Knnstmjtbologie IT S. 18T. Der Name 'Helissai' ist für die Artemis.- 
priesterinuen nicht direkt bezeugt, aber der Name 'Eaa^i'ts (verwandt mit 
lefiot Bienenschwarm) bestätigt die Annahme, dafs auch in diesem Punkt 
der epheeische Dienst mit dem der Bhe» und Demeter übereinstimmte. Vgl. 
L. Weniger Zur Symbolik der Biene in der antiken Mythologie. Breslan 1871. 

3) Fremde Ansiedler im Tempellande, namentlich die Bennäer aus Thra- 
cien; Epboros hei Steph. Byz. v. Bfwa. Vgl. Gnhl Ephesiaca p. 26. Beitrage 3. 15. 

4} Die Colonisten in Samos: Athenaios 3. 381. Amazonensage : Beiträge 
3. 12. — Vorträge: Pansanias, Vil 2, 8.- ol mgl lö Uqoir olxovi'Tfs — 'Itoew S^ov; 
Soi^iS xoJ äva ftiqoi 7(«p' Brnü»" i.aßövTf{ fxiii voof noUfiao. Ueber den Platz 
der öqxioftoaia Vgl. Beiträge 3. 14 nnd Adler a. a. 0. S. 3h. 

5) EphesoB als Heimath des ionischen Baustils bei Vitruv IV 1. Dagegen 
BOtticher, Tektonik der Hellenen (Zweite Auflage I S. 162), der Attica als 
Mutterland der Ionischen Bauweise ansieht. 
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6) Phokäer gehen von Ephesoe nach Hassiliii (598 v. Chr. nack Ensebios): 
Strabo S. 1T9. 

7) Apatnrienfest; Herodot 1 147, Üeber den Bergnamen Pion vgl. Beiträge 
3. 2. üeber den Znsammenhang zwischen Prieaterherrschaft nnd Qaaver- 
fasanng: S. 17. 

e) TempelBeil: Herodot 1 26. Nach Polyaen VI &0 war das Seil an die 
Säulen des Tempela gebunden. AnflOBUig der Stadt (Aountr^äc) wie in Smjrna: 
Beiträge S. 17. Lebhafte Fortfilhning dee Bans, indem növ xUviov ai aoUai 
(also wahrscheinlich die Samine der noch fehlenden Sänlen) Ton Kroieos geweiht 
worden. Herodot I, 92. Ea ist nichts wahrscheinlicher, aia dafs Eroisoa in Qe- 
meinschftft mit der Prieaterschaft seinen Ehrgeiz darein aetite, den Tempel 
rasch vollendet zn sehen, nnd wir wissen, dab derselbe einige Jahre nach 
Kroisos' Fall ala amphiktyoniacber Mnatertempel in Rom nachgebildet wnrde. 
Die gesammte Baneeit wird bei Pliniua XXXVI 98 anf 120 Jahre angegeben 
nnd die Vollendung bei Vitruv VH 16 dem Tempeldiener Demetrios und dem 
Ephesier Paionios zngeachrieben. üeber den Zeitpunkt der Vollendung, von 
dem die ISO Jahre znrttckgerechnet werden müssen, kOnnen wir nichts Be- 
stimmtes anfstellen. Wir kSnnen nur nach Flinina XXXV 152 (dem einüigen 
Zeugniase . das einen chronologischen Anhaltspunkt in Betreff des Altera der 
samiachen Xnnstachnle gewahrt) schlielsen, dafs die wicht^sten Erfindungen 
deraelben bia gegen 700 v. Chr. zurückreichen und dafa die Betheiligung der 
samischen Schnle an der Ornudlegung des Artemiaion ungefähr nm 660 v. Chr. 
aniusetzen ist. 

9) Aristarchos: Einziges Zengnirs bei Snidas unter 'AgiatitQxot- I^er Name 
war (wie ich in den 'Beiträgen' S. 20 nachgewiesen zu' haben glaube) ein in 
Ephesos ertheilter Ehrenname. — Ueber Heraklit nnd Hermodoroa vgl. Jacob 
Bemaya Heraklitische Briefe S. 84, 

10) Xerxes und das Aitemisiou; Herod. Vlll 103. Peraiache Seckel: 
Brandig Gesch. des Münzwesens in Vorderasien S. 328. 

11) Amazonenconcnrrenz; Plinins XXXIV 53. O.Jahn in den Denkschriften 
der E. Sachs. Oes. der Wiaa. IS&O Schnil Philologna 1863 S. 416. Kleinkunst 
besonders dea Hentor, von deasen Werken der gröfste Theil im Artemision 
vereinigt war: Plin. XXXm 154. Griechische Gemälde mit Daratellitng ephe- 
sischer Gegenstände; Prozessionen, Plin. XXXV 93; Gräber der Oberpriester: 
§ 132. Artemiaion in Skillua: Pausanias V 6, Q. Xenophon Anabasia V 3. 

12) Ephesos tributpflichtig: Beiträge S. 21. Lysandros in Epbesoa: Vischer 
Alkibiades und Lysandroa S, 40. Agesilaos: Xenophon Eellenica III 4, 15. 
Grieob. Geschichte III* 8. 164. Attalos in Eleinasien: Diodor. XVI 91. 

13) Der Brand durch Heroatratoa: Strabon 64*>. PIntarch Alexander 3, 

14) üeber den Neubau: Strabon 641. Dedicatiousinschriften finden sich 
auf den im Britischen Mnaenm aufbewahrten Sänlenbmchstllcken unten in die 
Hohlkehlen einge achrieben. 
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üeber die colnmnae cael&tae Tgl. Arcb. Zeitoug I8T3 S. 72. Die Zahl 
der 36 Sänlen kommt wahr geh einlich bo henns, dafs an der Ost- und an der West- 
seite Doppelreihen von je 8 Säulen atanden und dann noch je 2 am rorderen 
und hinteren Eingänge. Ünx a Scopa: Plinins XXXTI 21. Betheiligmig des 
Praxitelea: Strato eil. 

16) ArtemidoroB bei Strabon 640 f. bestreitet die hämigche DarsteUnng 
des Timaios, nach dem sich die Bphesier an den persiacheu Depositen snm 
Zwecke dea Nenbans vergriffen hätten. Einer solchen Hierosylie würden sie 
eich nm ao weniger achnldig gemacht haben, da sie nicht einmal die Dedicatäon 
durch Alezander mit der Wfirde des Heiligthnms vereinbar gebalten hätten. 
Man fand fUr die Ablehnung die bSfiaclie Einkleidung, dafs ea nicht passend 
eei, nenn ein Gott dem anderen einen Tempel weihe. — Den Waaserrerkehr 
bezengt das prieaterlicbe Amt der ravßaioimt ('Beiträge' S. 6). 

16) Zena als Regenspender auf dem I^on, in der Linken den Blitz haltend; 
unten der Adler; der Begen strömt anf den die Xie de mng darstellenden Eajstros. 
Rechts nnd links Gebäade und Klnme. Der Coltns dea Begengotts bezieht sich 
wahrscheinlich auf die NatnrbeschafFenbeit dea Pion, welche unter den Merk- 
würdigkeiten des ionischen Landes anfgefOhrt wird ( Panaanias VH D ). Vgl. 
'Beiträge' S. 2. Ueber die Bauanlagen ron Ephesos das Nähere bei Adler in 
den 'Beitragen* S. 34 ff. 

IT) Ueber das 'genas asianum' Blaas Die griecb. Beredtaamkeit nach 
Alexander S. 51 f . Ueber die scenische Sonst in lonien 0. LUders, die diony- 
sischen Künstler 1873. Satyrprozesaionen : Hntarcb Äntnnins c. 24. BataloB; 
Libanins Vit. Demosthenis 2. — Goldschmiede jiotoEvitt yaois ä^v^als'AqTifudos: 
Apoatelgeaehlchte 19,24. 

IS) Die Qeachicbte der Peribolosmaner; 'Beiträge' S. 26 f. Inschrift von 
Wood gefunden: Imp. Caesar Divi F. Augastna 0. XII Trib. pleb. XVm pou- 
tifex maiimus ex reditn Dianae fannm et Augnstenm mnro mnniendum cnra- 
vit etc. Wftddingrton Fastes des prov. Asiatiqnea p. 94. 

19) Apollo dea Myron: Plinius XXXIV 68. PriTÜegien der Juden vom 
Proconsul Dolabella erwirkt: Josephos XIV 10, 12 ff. J. Bemays Herakli- 
tiacbe Briefe S. 28.. Johanne ajünger: Apoatelgeachichte 18,24. Ana Ephesos 
alammt Artemidoros , der unter Eadrian nnd den Antoninen sein Buch über 
TranmdeDtnng schrieb (Oniricriticon Libri V ed. K. Hercher 1864). Amniette mit 
Oeheimachrift (dpivm-ygäfifiaTa Eesychioa) Ton den Fremden in ihre Heimath 
mitgenommen: Stephani, Bulletin de la classe des sc. histoiiqnes de TAcad^mie 
de St. Petersboorg VI n. 1». — Das alte Qnadenbild nach Licinins Mncianns 
bei Plinius XVI 79 siebenmal gerettet (vitigenenm — mnltis foraminibns nardo 
rigatnr, nt medicatns hnmor alat teneatque inncturaa). 

20) Erdbeben: O.Jahn Über die pnteolanische Basis in den Berichten der 
E. Sachs. Ges. der Wiss. 1861 S. 122. — 'Eifeaoc y4ioxogas rw ittyc^is ^tät: 
Apoatelge schichte 19, 36. Pauiua' fast dreijähriger Aufenthalt in Epheaoa: 



yGoogIc 



Wieseler, Chronologie dea apostolischen Zeitalters S. 240. In der angehängten 
chronologischen Tahelle wird die Zeit des Panlns in Ephesos von 52 im Herbst 
bis 54 Pfingsten angesetzt. 

21) Nenes Fomm auf altem Hafenboden; Adler in den 'Beitrügen' S. 89. 
Attalos n verdirbt den Stadthafen durch Eindämmung der KanSle : Strabon 041. 

22) Fliuins des Jüngeren Bericht aus Bithjuien; ep. ad Trajannm n. 96. 
Trajans Tempelthllren : Cedrenns I 565 ed. Bonn. — Von Clandias bis Hadrian 
fehlt das Bild der Artemis auf den Münzen : Finder ttber die Silbermedaillons 
der Provinz Asia (Abh. der K. Ak. der Wiss. 1856 S. fl30>- — ZerstSrnng durch 
die Oothen (templnm Lnnae Ephesiae dispoliatmn et incensnm) Historia Ai^nsta 
edd. Jordan et Eysaenhardt II 7ß, ST. Als GalUenns in Bjzanz war, zogen sich 
die Oothen xnrück (Hallische Encyclopädie Band 75. 8. 125). 

23) Die Ansgrabungen des Herrn Wood auf Veranstaltnng des Britischen 
Maseoms nud der Society of Dilettanti haben nach zwälQähriger Daner im 
Frühjahr 1871 die Entdeckung der Tempellage zur Folge gehabt. Nach langem 
Sachen haben endlich die anf Dämmen hergestellten nnd von Gräbern einge- 
fafsten Strafsea, welche, wie der Plan zeigt, vom Pnfse des Pion naeh Osten 
couvergiren ('Beiträge' S. '61), den nnermüdlichen Forscher auf die richtige 
Lage des Artemlsion geflihrt. Vgl. Stark 'Nach dem griecfaischen Orient* 
S. 322, 391. 



Za den litiiographischen Blättern. 

1. Ansicht des Artemision mit seinem landschaftlichen Eintergmnde nnd 
dem Pilgerhafen. Yerkleinert nach einer Zeicbuang des Herrn Professor Adler. 

2. Plan Ton Ephesos nach der in den 'Beiträgen' heransgegeheneu Auf- 
nahme des Herrn Oherstlientenant Regelj. 

Becbts vom Plan die Wiederherstellnng einet Reliefsänle (celanma cae- 
Uta) des Artemision zn S. 21. 

Links Tier ephesische Münzen. 

1. Abbild des Tempelbildes mit der Beischrift £4>£.2'iA9r. Goldmünze 
etwa ans makedonischer Zeit. Anf der einen Seite Hirsch, anf der andern Biene. 

2. Uünztjipns des Silbergeldes aas der Zeit vor Alexander nach einem 
Exemplar der K. Uünzsanunlnng. 

3. Tempelfronte auf einem Silbermedaillon Valerians des Aelteren 
(S.21) nach einem Abdmck (Mioanet m p.l22). Sonne und 
Mond znr Seite des Kopfes. 

4. Kupfermünze ans der Zeit des Antouinas Pias (siehe Anm.lG) 
nach einem Abgösse. Mionnet IQ p. 252. 
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